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Streicheln


Arbeitsloser am Wochentag


Wenn ein Mensch, der nie geschunden


Hat, sich seiner Abendruh


Hingibt, bring ich keine Stunden


Draußen vor dem Altbau zu


Voll ist rings der Grund, die Erde


Mörtel rieselt, es wird licht


Kein vorbei am Dreck der Herde


Schnell gehn, kennt man sicher nicht


Und die schön verputzten Wände


Schlottert leise und Gehüst


Meine schwielenvollen Hände


Fasst mich niemals ein Gelüst


Nach dem Strohhalm jetzt zu greifen


Mann und Frau mit hoch zu ziehn


Und die Ecken glatt zu schleifen


Die ohne mich nicht gediehn


Und ich muss mich nicht verstecken


Bis sie wieder lauter sind


Und so tun, als ob ich wecken


Würde, sieht mich gar kein Kind





Morgens am Tümpel


Gut ist es am Morgen, noch weitab vom Strand


In einem See zu baden


Die Felsen, der Glitzer, der Morgen, der Sand


Ich ess dabei Döner im Fladen


Das trübe Wasser ist kalt, macht nicht matt


Im Sand liegt sich’s schön auf dem Bauche


Nicht fern sind die Lichter der glänzenden Stadt


Das ist bei uns so der Brauche


Die Vögel sie zwitschern von Bäumen daher


Wir öfter an Flüssen nun sitzen


Vertreibt mir Einsamkeit, leben nicht schwer


An Händen und Füßen wir schwitzen


Die Schultern entbehrten so oft diesen Sand


Nicht oft durften wir doch dort liegen


Wir feiern vergnügt und gehn nun Hand in Hand


Und brauchen uns nicht mehr verbiegen


Wir nahmen es niemals so eng und genau


Und taten auch oft etwas gerne


Doch lagen wir nie auch wie heut auf der Au


Und schauten ganz froh in die Sterne


Zitronenfalter fliegt und benommen im Kies


Der Frohsinn geht niemals verloren


Und keiner der uns überzieht noch, ist fies


Es rauscht nicht das Blut in den Ohren





Wie gerne führst du mir durchs Haar


Rück nicht weg und gib mir deine Hand


Gerne sagst du, lass das Weinen sein


Wir gehen wieder durch das Land


Und richten einen Imbiss ein


Wie gerne führst du mir durchs Haar


Und sagtest: nimm es nicht so schwer


Es wird schon gehn, es wäre war


Denn schlechte Zeit kommt niemals mehr


Immer wirds langen in dem Haus


Immer haben wir gute Schuh


Nie beugen wir uns nun im Sturmgebraus


Und finden immer wieder uns dann auszuruhn


Wie sollt und könnte das nicht gehn


Wir müssen nicht vor andren knien


Denn was geschehen ist, das ist geschehn


Doch nun wird uns alles verziehn


Und keiner gegen uns sich kehrte, hat


Dazu nun gar nicht mehr diese Gewalt


Wir gehen nicht mehr in die große Stadt


Und werden auf dem Lande nun sehr alt


Gib mir die Hand, rück nicht davon


Wie gerne hab ich dich im Haus


Für alles gibt’s für uns den Lohn


Es wird schon gehn und lange ist es noch nicht aus





Auf der Brücke


Die Autobrücke ist schon voll


Der Hauptverkehr rollt langsam ein


Vom Nebel durch die Dämm‘rung her


Kommt grelles Licht, es blendet toll


Warm steigt es aus dem Gras herauf


Leg deine Daunenjacke aus


Jetzt stört man mich wohl nicht mehr auf


Und heute gehen wir nicht nach Haus


Schlag meine Jacke jetzt um dich


Und lass dem Blut durch Riss und Spann


Zu kreisen kaum. Eins tröstet mich


Zum Tag: Es kommt auf uns wohl an


Von wenig Lichtern, die noch stehn


Am Rand, ist eins für uns gemacht


Als wärn wir schon gewesen, gehen


Zum Dösen drüben in der Nacht


Ein Hauch aus mir hängt an mir dran


Die Wärme macht mich auch nicht warm


Und dein klein Schläfchen fängt nun an


Gleich mir, in meinem Arm





Das erste Lager


Samt dem Großen, blass und mager


Schlägt das Paar, vom hungern fahl


Schließlich auf das erste Lager


Flüchtlinge am Schiffskanal


Viele weitre Züge zischen


Nachts, vorbei ein neuer Kahn


Eh der Tag kommt, in den Nischen


Der ganz freien Uferbahn


Mit dem ersten Morgenwaschen


Kriecht Familie aus dem Bau


Fast ganz leer sind ihre Taschen


Nicht mal Abfall für die Frau


Und die Seeleute sie kannten


Bald den Trek und ließen leis


Abends Stiefel, Decken, Mäntel


Liegen neben dem Bahngleis


Wegen Schwäche nicht mehr heben


Konnt der Mann die Frau das Kind


Kniee zittern und sie beben


In den Haaren zaust der Wind


In den Tagen, die dort ihnen


Verstrichen – das Kind ganz fahl


Holten sie es von den Schienen


Gleitet es aus dem Kanal





Tägliches Mahl


Ess fast täglich Strudel vom Topfen


Und vom Wirt ein Gläschen Wein


Können uns nicht Magen stopfen


Und noch nicht mal fröhlich sein


Alles Gut hab ich verpfändet


Den Rest habe ich verheizt


Muss nicht warten, dass sich’s wendet


Denn das mach am End gereizt


In der Tasch den letzten Groschen


Hab ich alles angewandt


Schlüpf in meine Graugaloschen


Doch nimm dich schnell an die Hand





Vor dem Aufstieg


Ich bin allen eine Zier


Und leg mich oft ins Gras


Ein Gläschen Bier, das steht vor mir


Ist nicht das letzte Glas


Wenn erst mein Gott das Licht abdreht


Bin ich nicht mehr allein


Es nach dem Tod noch weitergeht


Ein jeder ist dann mein


Doch jetzt, es lebt sich ja davon


Und es ist niemals aus


Seit Monaten mein Chef zahlt schon


Und ich bleib auch zu Haus


Wenn morgens, mittags meine Frau


Ein wenig abverlangt


Ich hab ein Bett, in das genau


Mein Körper niederwankt


Mein Kopf, mein Magen sind nicht leer


Und ich bin noch nicht tot


Ich brauch es nicht, gäb mir noch wer


Mehr Geld und viel mehr Brot


Ich stelle mich in meinen Flur


Kein Zucken im Gesicht


Ich warte nicht mehr alles nur


Von anderen, vom Nichts





Noch ein Lager


Laut geht hinter mir die Türe zu


Leicht herunter gleiten Löcherschuh


Auf dem Esstisch glänzt im Morgenschein


Rest von gestern von dem Billigwein


Frei seit gestern, müd und abgeschirrt


Bin ich einer, der durchs Land noch irrt


Ehe ich hier in das Wohnloch kam


Mit dem letzten Geld, das man mir auch noch nahm


Brausepulver sinkt langsam ins Glas


Nie seh ich die Wiese, frisches Gras


Nie ist auch noch je mein Linnen rein


Bald, so scheint es, werd ich nicht mehr sein


Und ich wanke ständig hin und her


Immer wieder denk ich, was noch wär


Doch dann lege ich mich schnell zur Ruh


Unnütz ist fast alles, was ich tu


Manches Mal kann ich mich nicht verstehn


Auch der Zorn, der gestern ist geschehn


Könnte viel, hätte ich diese Macht


Lieber sage ich heut Gute Nacht


Niemand, nicht um mich, ist jetzt noch da


Nur von unten kommt es kalt mir nah


Doch schon bald halte ich deine Hand


Und vor mir ist dann auch keine Wand





Wenn ich meinen Kamin vollstaple


Nicht seltsam ists, wenn mitten in der Nacht


Sich der Flur ein wenig erhellt


Und ein Lichtstrahl rollt vom Fenster in den Schacht


Und man danach in den Schlaf wieder fällt


Auch ein knistern von Vögeln, ein Zug


Und der Rahman rückt näher zur Wand


Auf dem Tische glänzt einsam der Krug


Nach dem Kamin streck ich meine Hand


In dem Lärm, der dann folgt, der ansteigt


Und gerade bricht etwas entzwei


Auf der Straße, die niemals nun schweigt


Überschlägt sich im Schlafe ein Schrei


Und das hohle der Seifenblase zerplatzt


Und im Innern, da fühlt man sich leer


Eine Mücke sticht, und man sich kratzt


Und im Laden, da liegt das Gewehr


Und vom Fenster der Frost sich erhebt


Und die Mücke setzt weiter den Stich


Nicht bedroht uns im Dunkel was lebt


Mensch find wärme doch einzig bei sich


Und ums Haus fegt wie immer der Wind


Taube streicht sich versonnen den Kiel


Später anschürn im Ofen beginnt


Gestern die Asche im Herd schnell zerfiel





Der kurze Tag


Und wieder verkomm ich im Altbauverschlag


Und draußen ist wieder ein glühender Tag


Und wieder kommt niemand, bin ich heut allein


Und mache ich wieder mir darauf den Reim


Und munter summen die Fliegen


Und wie sich die blutleere Lippe bewegt


Und Schwermut sich über mein Antlitz sich legt


Seh flüchtig den Tag in den Vierteln heut stehn


Als hätte es nie einen andern gesehn


Und munter summen die Fliegen


Die Äpfel sind heuer wie Kürbisse groß


Ich leg meine Hände nach Arbeit in Schoß


Der Mann hat sein Tagwerk, fährt immer was ein


Und sie ist sehr einsam und lange allein


Und munter summen die Fliegen


Gemach schwingt die Ampel, die Straße nicht leer


Und jeden Tag fällt es mir ein bisschen schwer


In Adern fließt rauschend und munter das Blut


Ich setze ihn auf meinen teueren Hut


Und munter summen die Fliegen


Und keiner kommt heute im Altbauverschlag


Ein kurzer und ewiger neuer Alltag


Ich starre und kratze heut an meiner Wand


Doch reiche ich dir nun bald meine Hand


Und munter summen die Fliegen





Weises Alter


I.


Ich geh in Hose, nicht in Rock


Und setze mich auf einen Pflock


Ich mache keinen Dreck, nicht Mist


Und meine nicht, dass Sonntag ist


Es stößt kein Stock, kein Ast empor


Ich zieh den Hut im Altenchor


Und ich verbreite dennoch Glanz


Und brauche dazu nicht Monstranz


Ich bin kein Pfaff, komm trotzdem her


Als ob ich auch von ihnen wär


Ich heb das Kinn und einer schaut


Mir vor dem ganzen Kirchvolk graut


II.


Keiner über den Feldweg schwirrt


Kein Gebet durch die Köpfe schwirrt


Keiner beugt sich – es weht unser Haar


Alles nun unser eigen war


Uns gehört Wiese und Grube und Sand


Dort war es, wo unser Keller stand


Nun hier der Weizen und Winterkorn wächst


Nur wir sind traurig, das ist ganz verhext
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